

[image: Cover]



Inhaltsverzeichnis

Corina C. Klengel

Impressum

Mein Dank geht an

~ KAPITEL 1 ~

~ KAPITEL 2 ~

~ KAPITEL 3 ~

~ KAPITEL 4 ~

~ KAPITEL 5 ~

~ KAPITEL 6 ~

~ KAPITEL 7 ~

~ KAPITEL 8 ~

~ KAPITEL 9 ~

~ KAPITEL 10 ~

~ KAPITEL 11 ~

~ KAPITEL 12 ~

~ KAPITEL 13 ~

~ KAPITEL 14 ~

~ KAPITEL 15 ~

~ KAPITEL 16 ~

~ KAPITEL 17 ~

~ KAPITEL 18 ~

~ KAPITEL 19 ~

~ KAPITEL 20 ~

~ KAPITEL 21 ~

~ KAPITEL 22 ~

~ KAPITEL 23 ~

~ KAPITEL 24 ~

~ KAPITEL 25 ~

~ KAPITEL 26 ~

~ KAPITEL 27 ~

~ KAPITEL 28 ~

~ KAPITEL 29 ~

~ KAPITEL 30 ~

~ KAPITEL 31 ~

~ KAPITEL 32 ~

~ KAPITEL 33 ~

~ KAPITEL 34 ~

~ KAPITEL 35 ~

~ KAPITEL 36 ~

~ KAPITEL 37 ~

~ KAPITEL 38 ~

~ KAPITEL 39 ~

~ KAPITEL 40 ~

~ KAPITEL 41 ~

~ KAPITEL 42 ~

~ KAPITEL 43 ~

~ KAPITEL 44 ~

~ KAPITEL 45 ~

~ KAPITEL 46 ~

~ KAPITEL 47 ~

~ KAPITEL 48 ~

~ KAPITEL 49 ~

~ KAPITEL 50 ~

~ KAPITEL 51 ~

~ KAPITEL 52 ~

~ KAPITEL 53 ~

~ KAPITEL 54 ~

~ KAPITEL 55 ~

~ KAPITEL 56 ~

~ KAPITEL 57 ~

~ KAPITEL 58 ~

~ KAPITEL 59 ~

~ KAPITEL 60 ~

~ KAPITEL 61 ~

~ KAPITEL 62 ~

~ KAPITEL 63 ~

~ KAPITEL 64 ~

~ KAPITEL 65 ~

~ KAPITEL 66 ~

~ KAPITEL 67 ~

~ KAPITEL 68 ~

~ KAPITEL 69 ~

~ KAPITEL 70 ~

~ KAPITEL 71 ~

~ KAPITEL 72 ~

~ KAPITEL 73 ~

~ KAPITEL 74 ~

~ KAPITEL 75 ~

~ KAPITEL 76 ~

~ KAPITEL 77 ~

~ KAPITEL 78 ~

~ KAPITEL 79 ~

~ KAPITEL 80 ~

~ KAPITEL 81 ~

~ KAPITEL 82 ~

~ KAPITEL 83 ~

~ KAPITEL 84 ~

~ KAPITEL 85 ~

~ KAPITEL 86 ~

~ KAPITEL 87 ~

~ KAPITEL 88 ~

~ KAPITEL 89 ~

~ KAPITEL 90 ~

~ KAPITEL 91 ~

~ KAPITEL 92 ~

~ KAPITEL 93 ~

~ KAPITEL 94 ~

~ KAPITEL 95 ~

~ KAPITEL 96 ~

~ KAPITEL 97 ~

~ KAPITEL 98 ~

~ KAPITEL 99 ~

~ KAPITEL 100 ~

~ KAPITEL 101 ~

~ KAPITEL 102 ~

~ KAPITEL 103 ~

~ KAPITEL 104 ~

~ KAPITEL 105 ~

~ KAPITEL 106 ~

~ KAPITEL 107 ~

~ KAPITEL 108 ~

~ KAPITEL 109 ~

~ KAPITEL 110 ~

~ KAPITEL 111 ~

~ KAPITEL 112 ~

~ KAPITEL 113 ~

~ KAPITEL 114 ~

~ KAPITEL 115 ~

~ KAPITEL 116 ~

~ KAPITEL 117 ~

~ KAPITEL 118 ~

~ KAPITEL 119 ~

~ KAPITEL 120 ~

~ KAPITEL 121 ~

~ KAPITEL 122 ~

~ KAPITEL 123 ~

~ KAPITEL 124 ~

~ KAPITEL 125 ~

~ KAPITEL 126 ~

~ Ein Wort zum Schluss ~

~ Über die Autorin ~


 Corina C. Klengel

MATERIA PRIMA


Impressum

Materia Prima

ePub-Version 2.0 (01/2018)

ISBN 978-3-943403-76-3

© 2018 Corina C. Klengel

www.ccklengel.de

Lektorat: Sascha Exner

Illustration: Corina C. Klengel

Foto einer Harzer Kote bei Ilsenburg

Herstellung und Verlag: 

EPV Elektronik-Praktiker-Verlagsges. mbH

Obertorstr. 33 · 37115 Duderstadt

Fon: +49 5527/84050 · Fax: +49 5527/840521


[image: ]




Mein Dank geht an

Dr. Walter Klengel

und an

Dr. Martin Schareina

Ohne ihr Fachwissen wäre dieser 

Roman nie entstanden. 


~ KAPITEL 1 ~

Der Geist der Medizin ist leicht zu fassen.

Man studiere die große und die kleine Welt,

um es am Ende gehen zu lassen,

wie es Gott gefällt.

Goethe, Faust

Ein sanfter Windstoß kräuselte die Oberfläche des Waldsees. Der Mann stand zwischen den Tannen oberhalb des kleinen Bergbauteiches und betrachtete versonnen das nahezu schwarz wirkende Wasser. Hohe Bäume hatten jedes verfügbare Plätzchen bis zum Ufer erobert und ließen der Sonne kaum eine Chance. Der Mann kannte die Gegend gut genug, um zu wissen, dass das Wasser auch im Sommer eiskalt und tückisch war, denn es handelte sich nicht um einen natürlichen Waldsee; Menschen hatten vor langer Zeit eine sechs Meter hohe Staumauer aufgetürmt, um den Langebach zu einem Bergbauteich zu stauen. Sein Wasser trieb einst Förderräder von Erzgruben an – zu einer Zeit, als es dem Oberharz noch gut ging. 

Dieser Stauteich war so abgelegen, dass sich kaum jemals ein Besucher hierher verirrte. Der Mann wandte sich um und setzte seinen Weg durch den Harzwald fort, der den Menschen seit Tausenden von Jahren so viel Angst machte, dass sich bizarre Sagen um die Gegend rankten.

Das Sonnenlicht, zerrissen durch ein Gewirr dichter Blätter und Tannenzweige, begann in ein warmes Rot überzugehen. Die sich ankündigende Dämmerung störte den Mann nicht, obwohl man sich noch heute hinter vorgehaltener Hand riet, den Harzwald bei Dunkelheit zu meiden.

Mit einem Sprung setzte er über einen Bach. Hier folgte die Natur den Jahreszeiten mit einem wohltuendem, die Jahrhunderte überdauernden Gleichmut. Hier oben, wo die Mondzeiten das Wetter und damit den Stand der Vegetation vorgaben, konnte man noch das Tun der alten Götter spüren.

Der April ging zu Ende. Heute. Es war Walpurgisnacht, das keltische Beltanefest. Die Göttin übergab das Zepter an den Sonnengott. Unwillkürlich spähte der Mann nach Osten. Natürlich konnte man den Brocken von hier nicht sehen, doch es war gut zu wissen, dass er da war.

Seiner sehnigen, schmalen Gestalt war nicht anzusehen, dass er seinen Tag zum großen Teil hinter einem Schreibtisch verbrachte. Der Wald lichtete sich. Die Raunächte des letzten Winters hatten hier eine Schneise der Verwüstung in den Wald geschlagen, doch die Köhlerhütte hatte die winterliche Sturmattacke überstanden. Er suchte sich einen Weg zwischen den umgestürzten Bäumen hindurch. Wie Mikadostangen lagen die Fichtenstämme auf der Ebene verteilt. Zahlreiche Wurzelballen stakten in die Höhe und hinterließen ein Erdloch, dass sofort von dem vorherrschenden Element des Harzes erobert worden war – dem Wasser. Inmitten des Chaos’ ragten zudem runde Felsköpfe aus dem Waldboden. Der Geschichtsforscher erreichte den Pfad, der sich durch vormals stolzen Fichtenwald zog und folgte ihm bergan, bis zu jener Baumgrenze, an der der Wintersturm seine Kraft verloren hatte. Im Schatten betagter Tannen sah er die Kote, deren Bauweise sich seit Jahrhunderten nicht geändert hatte.

Silberfarbene Stämme gruppierten sich im Kreis und lehnten sich oben in einem kleineren Ring aneinander. Einige wenige Stangen überragten die anderen, sie hielten ein rundes Gebilde, das als Schutz gegen Regen über einer Öffnung fungierte. Zwischen den Stämmen und dem runden Dach, das grasbewachsen wie eine Pudelmütze oben auf der Köhlerhütte thronte, war genügend Platz, dass der Rauch eines Feuers im Inneren der einfachen Holzkonstruktion entweichen konnte.

Der Mann trat durch den Vorbau aus schiefen Ständern und einem löchrigen Dach ins Innere der Rundhütte. Ihn überkam urplötzlich der dringende Verlangen seine luxuriöse Wohnung in Göttingen gegen diese Harzer Kote eintauschen zu können. Wenn das nur möglich wäre …

Die Unerfüllbarkeit dieses Wunsches tat regelrecht weh, so verließ er die Hütte wieder und ließ die Ruhe des Ortes auf sich wirken. Mit zunehmender Dunkelheit präsentierte sich der Wald in einer Vielzahl von Schwarznuancen. Warum, so fragte sich der Mann in diesem Moment, malten Maler nicht mehr in Schwarz? Schwarz war in der Natur eine allgegenwärtige und sehr lebendige Farbe. Aber man malte ja auch keine Natur mehr. Es gab ja Fotoapparate. Und sollten die Fotos zu viel Schwarz enthalten, dann hellte man sie auf. Die Menschen hatten Angst vor allem, was schwarz war.

Der Mann sog die Luft ein, schloss die Augen und genoss die Stille. Dieses Waldstück mit der Hütte darauf war etwas ganz Besonderes … leider. Es war als eines der letzten Waldstücke noch in privatem Besitz. Ein idyllisches Kleinod, das über viele Generationen weitergegeben worden war. Doch seine Besitzer ahnten weder etwas von seiner Schönheit, noch von seiner Geschichte oder dem Schatz, den dieses Stück Land barg. Hier war Wulf von Eichen gestorben, hier hatten Agnes und Bartholdi gelebt. Genau hier. Da war er sicher.

Er hatte beide Frauen angerufen. Die eine Schwester hatte ihn an die andere Schwester verwiesen und die wiederum hatte ihn an einen Anwalt weitergereicht. »Die eine ist weltfremd und die andere arrogant. Den Beiden wünschte ich einen Zusammenbruch ihrer komfortablen Welten, sodass sie hierher kommen müssten. Vielleicht würden sie dann begreifen …« Zornig blickte er über die Lichtung, als sein Blick wie magisch vom Mond angezogen wurde. »Vollmond … und das direkt an Beltane«, murmelte er lächelnd. »An einem solchen Tag hören die alten Götter zu, da sollte ich vielleicht mit solchen Wünschen vorsichtig sein!«

Der Wald wirkte unendlich friedlich. Mit zusammengekniffenen Augen blickte er auf den Schatten eines Wurzelballens, vielleicht fünfzehn Meter entfernt. In Schulterhöhe glitzerte etwas. Was war das? Er ging darauf zu, das Glitzern fest im Blick. Als er die Wurzel erreichte, schob sich eine Wolke vor den Mond und das Glitzern verschwand. Ein Windhauch traf ihn und ließ die Äste leise rauschen. Es klang wie ein verhaltenes Lachen. Die Götter des Harzes galten als launisch. Sie narrten ihn gerade.

Unwillig betrachtete er den Wurzelballen. Nichts. Er fuhr vorsichtig mit den Handflächen über das Gewirr aus Erde und Wurzelgeflecht. Er wollte bereits aufgeben, da kehrte das Mondlicht zurück und mit ihm das Glitzern. Direkt zwischen seinen Händen. Er griff zu und fühlte etwas Hartes zwischen den Fingern. Für einen Kiesel war es zu rund. Erdkrümel rieselten ihm durch die Finger, doch das Etwas hielt sich eisern fest. Nun fühlte er die Form. Es war ein Ring. Er hing fest. Vorsichtig zog er an dem Wurzelgeflecht, riss Wurzel um Wurzel durch, bis das Fundstück in seine Hand plumpste. Ungläubig starrte er auf seine Handfläche. Im Mondlicht war nicht zu erkennen, ob es sich um Silber oder Gold handelte. Es war tatsächlich ein Ring mit einem großen ovalen Stein, dessen helle Sprenkel das Mondlicht reflektierten. Ein Dreckklumpen löste sich und bröselte aus der Rundung. Seine Fingerspitze fuhr über das Innere des Ringes und erfühlte zarte Unebenheiten. Eine Inschrift? Er hielt den Ring ins Mondlicht und konnte kaum glauben, was er sah.


~ KAPITEL 2 ~

Wittenberg, anno 3. Juno 1582

Werter Herr von Eichen!

Erlaubt mir, mich Euch nochmaligst aufzudrängen, nachdem ich Eure Zeit jüngst im Schlosse zu Hartesberg bereits über alle Maßen beansprucht. Es waren Eure Worte, jenes uredle Kleinod betreffend, die mir seither nicht mehr aus dem Sinne gehen wollen.

Angesehener Gelehrter der medizinischen Künste bin ich und doch, wie herb schmerzlich ist mein Scheitern. Erfahrene und belobte Baader und Kollegen rühmen das Wissen, welch mir zu eigen und doch, es ist gerade meine geliebte Frau Elisabeth, der ich nicht zu helfen vermag.

Selbstredend weiß auch ich, dass so manches Ungleichgewicht der Säfte, dessen der Körper sein Kranksein verdankt, nicht zu beheben ist. Und es sind eben die Geschwülste – sie beschweren jene göttliche Partie einer Frau, welche Leben in Form von Milch schenken–- die wohl niemand zu heilen vermag. Seit langer Zeit ist auch meine geliebte Elisabeth diesem Ungleichgewicht anheimgefallen. Nun kommen die Schmerzen und ich weiß allzu gut, was meine noch so junge Frau erwartet, sah ich’s doch mannigfaltig bei anderen. Verzweifelt bin ich, denn mich dünkt, das Unabänderliche bedingt sich lediglich durch mein Nichtwissen.

Belehrt im Wesen des trockenen Wassers, im Mercurion und seinen Gegenspieler Sulphur, in den Elementen und Säften des Körpers – und doch bin ich machtlos. Wer bin ich, der ich auf die Materia Prima der Medicin zu hoffen wage? Ist sie mineralisch? Ist sie feuriges Wasser? Ist sie vegetabilisch? Oder ist sie gar doch tierisch? Nichts anderes beschäftigt meinen in tiefer Verzweiflung umherirrenden Geist noch mehr. Ihr ahnt mein Begehr, es ist das sagenumwobene Horn aus jener Höhle, von dem Ihr mir seinerzeit erzähltet. Ich wünscht, ich könnte aufbrechen noch zur Stund und jene Höhle im tiefen Harce nach einem weiteren Kleinod wie das Eure durchpflügen, das Einhorn, aus der die Materia Prima extrahierbar sein soll. 

Nun mehr, ich wage meine Bitte kaum zu formulieren, ist sie doch gleichermaßen anmaßend wie ungebührlich und doch tue ich es, wie ich für meine Elisabeth alles tun würde. Würdet Ihr wohl in Erwägung ziehen können, mir dieses unendlich wertvolle Horn zu überlassen? Oder wenigstens ein Fragmentum dessen?

Wertester Herr von Eichen, solltet Ihr euch entschließen, meinem Wunsche zu entsprechen, so setzt Euren Preis fest. Kein Feilschen wird es geben und ich zahle Euch, was Ihr wünscht. Eine Anzahlung liegt meinen Zeilen bei. Behaltet diese auch, wenn eure Antwort eine abschlägige sein soll, denn das Stückchen Hoffnung auf die Erlangung der Materia Prima ist es wert.

In der Hoffnung Eurer baldigen Antwort

verbleibe ich mit vorzüglicher Hochachtung

Chuonradus von Bartholdi

Das schwere, mit gelblichen Schlieren durchsetzte Pergament wurde zur Seite geschoben. Er legte den Ring darauf. Mittlerweile wusste er, der Ring war alt. Sehr alt. Aus Gold, mit einem Almandin in einer Steigbügelfassung, typisch für Schmuck des 16. Jahrhunderts. Natürlich kannte Professor Georg Mertens die historischen Briefe in- und auswendig, doch erst jetzt erwachten die Worte wirklich zum Leben. Er zog sich ein weiteres Blatt heran.

Zella, anno 5. August 1582

Hochwohlgeborener Herr von Bartholdi!

Verzeiht die viel zu lange Schweigsamkeit meinerseits. Wie mürbend muss dies für Euch gewesen sein. Doch es ergab sich ein bedauerliches Missverständnis mit dem verehrten Herzog von Braunschweig-Grubenhagen, welches mich veranlasste, dem Schlosse zu Hartesberg vorerst den Rücken zu kehren. Deshalb erreichte Euer Schreiben mich erst über Umwege. Leider verbreitete ein unseliger Wicht bei dem hoch verehrten Herzog übelste Worte über meine Profession, doch ist bereits ein Freund und Advocatus auf dem Weg, der meinem Rufe beistehen wird. Sicher wird sich diese ärgerliche Scharade alsbald aufklären.

Nun genug der Worte um meine Person, die Ihr künftig erreichet bei einer Verwandten droben im hohen Harce in Zella. Es bot sich anzutreten einen lang fälligen Besuch bei der Dame Agnes von Kettwig am Rande des Grubenhagener Territoriums. Die dortige kleine Bergbaugemeinschaft bat mich als Gelehrten der Metallurgie um Rat, einem Ersuchen, dem nachzukommen mir in mehrfacher Hinsicht pässlich war.

Gar arg schüttelte mich das Mitgefühl mit Euch und Eurer Gemahlin Schicksal, als ich Euren Zeilen folgte. Auch ich sah eine liebe Base durch jene teuflischen Bruststeine dahingehen. Umso mehr fühle ich mich geschmeichelt, dass ein Geist von so profundem Wissen wie der Eure mir, einem bescheidenen Gelehrten der Alchemie, Gehör schenkte und mehr noch, dass diese meine plappernden Worte Euch, hochverehrter Bartholdi, so nachhaltig erreichten. Umso mehr, da ich heute erfahre, mit welcher Last dieser, Euer Geist beschwert ward. Doch lasst mich in medias res gehen zum Einhorn, denn mir scheint, Euch ist Eile geboten. 

Seit ich das Kleinod des gehörnten Pferdes in jener Höhle im westlichen Harce Schwärze und Stein entreißen konnt, frage ich mich, welche Menschen es wert seien, dass seine Kraft ihnen helfe. Mich dünkt, Euer Schreiben gab mir einen göttlichen Wink. Es soll für Eure wunderbare Gattin Elisabeth sein. Und mehr noch, es soll Eurer in seiner Ganzheit sein. Denn wer bin ich, jene Gerechten zu finden, die der heilenden Kraft des Einhorns bedürfen? Dazu bedarf es eines so gut beleumundeten Medicus, wie Ihr es seid. So sollt Ihr und die Universitas zu Wittenberg über das Exilier des Lebens, gewonnen aus dem Einhorn des Harces, verfügen, käme doch so Gnade und Bedürftigkeit auf das Trefflichste zusammen.

Da ich bei Euch wohl kein Laboratorium meiner Ausführlichkeit vorfinde und ich mich zudem ein wenig ziere, mit einem Artefaktum, das anderen Orts mit Gold aufgewogen wird, durch die Lande zu ziehen, schlage ich vor, Ihr bemüht euch zu mir in den hohen Harce. Es bedarf der zehn alchemistischen Stufen genaustem und sorgfältigem Werkens, um aus dem Horne die Panaecee, jene sagenumwobene Einhornmilch zu gewinnen, die als Universalmedizin und Materia Prima jedwedes Ungemach heilt. 

Selbstredend wird es mir eine Ehre sein, Euch in die Geheimnisse der Calcination, Solution und Putrefaction einzuführen, ein Gebiet, welches nur sorgsam geprüften Adepten zu vermitteln erlaubt ist. Da Euer Ruf außer Frage steht, will ich Euch unterweisen, auf das hernach Eurer wunderbaren Gemahlin geholfen werden kann.

In vorzüglicher Hochachtung

Wolf von Eichen

Die Schrift des nächsten Bogens war klein, so klein, dass er sich niederbeugen musste, um sie zu lesen. Papier war seinerzeit wertvoll. Dementsprechend nutzte die Verfasserin, die nicht über den Reichtum der anderen Schreiber verfügte, diesen Schatz äußerst redlich.

HERR,

warum nur muss es immer die besten unter den Menschen treffen? Allmächtiger, wenn es dich gibt, warum nur prüfst du einen so guten Menschen wie Bartholdi mit solcher Härte?

Es ist der heilige Monat und um mich herum ist nur Elend und Sterben. Sie sterben so schnell. Ich kann ihnen kaum die Hand streichen, geschweige ihnen helfen. Die Menschen hier oben sind einfache, hart arbeitende Gemüter. Für große Sünden fehlt es ihnen an Muße und Gelegenheit. Warum löscht du sie so gnadenlos aus? Und warum verschonst du ausgerechnet mich, ein ungehorsames Weib, das seinen Ehemann verließ und Unrecht auf sich lud? 

Ach Bartholdi, wie glücklich war er, als wir das Versteck des Einhornes enträtselten. Er war sicher gewesen, seine Elisabeth nunmehr retten zu können. Auch wenn mich ein Quäntchen sündiger Neid erfasste, als ich ihn mit so unsagbar liebevollen Worten von seiner Frau erzählen hörte, so rührte mich doch seine aufrechte Liebe zu ihr zutiefst. Er ist ein wirklich guter Mensch, der sich vor Kummer verzehrt und dem Tode näher ist als dem Leben. 

Nun liegt er seit über einer Woche siechend auf seiner Bettstatt, den Brief, der vom Ableben seiner Elisabeth berichtet und den Ring seiner Frau in den Händen. Kaum jemand vermag zu ihm hindurch zu dringen. Dabei braucht es Bartholdis gelehrten Geist mehr denn je.

Wenn jemand das gewaltige Sterben aufhalten kann, dann er. Doch wünscht seine Seele sich ebenfalls in lebensferne Gefilde, um Elisabeth nahe zu sein. Ich muss sündigen, um seine Seele zurück ins Leben und in seinen irdischen Körper zu zwingen.

Ich muss ihn wenn nötig mit Schmerzen ins Leben zurückholen. Obwohl er doch ein Recht auf seine Trauer hat, muss ich sie ihm nehmen, denn sie ist dabei, ihn zu vernichten. 

Seine Frau ward dir, Herr, bereits gegeben. Erde zu Erde. Bartholdi, der nicht bei ihr war, fehlt der so unendlich wichtige Schritt des Loslassens. Ich muss ihn dazu bringen, den Ring an ihrer statt der Erde anheim zu geben, anderenfalls wird er seiner Frau alsbald folgen. 

Ohne ihn und sein Wissen sind die Menschen hier verloren.

Herr, gib mir Kraft.

Agnes Kettwig    

Harvest 1582

Mertens lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Abermals griff er nach dem Ring, den er im Harzer Mondlicht fand. Noch immer schien es ihm geradezu unwirklich, dass es der Beltane-Mond war, der ihm den Ring zeigte. Immer wieder glitt sein Finger über die Gravur. Elisabeth stand dort. Er umschloss den Ring mit der Linken, während er sich das nächste Blatt heranzog.

Decembris 1583

Es war niemand reiner als meine geliebte Elisabeth und doch hast du sie nicht verschont. Alles gab ich für sie, alles was ich besaß. Natürlich weiß auch ich, dass eine Seele wie die ihre mit Gold nicht aufgewogen werden kann. Nun muss ich deinen Willen akzeptieren, oh Herr. Doch was hat deinen Willen geleitet? War ich es? War meine Hoffnung, die sich mit der Materia Prima verband, so verwerflich, dass du all die guten Menschen hier strafst? Wolf von Eichen mag ein Tunichtgut gewesen sein, doch war seine Seele nicht von solcher Schlechtigkeit, die sein Ableben rechtfertigt. 

Aber wer bin ich, dass ich deinen Willen in Frage stelle. Eine Sünde, der ich immer wieder anheimfalle. Und doch verschonst du mich. Mehr noch, du schenktest mir ein zweites Lebensglück. Zerrissen bin ich zwischen meinen Gefühlen für diese Frau und dem Wissen, ein solches Glück nicht verdient zu haben. 

Nun sitze ich hier in Zella, fern dem Grab meiner Elisabeth, und zermartere mir den Kopf, wie ich den wackeren Menschen hier helfen kann, denn dein Zorn und mit ihm die schreckliche Seuche kehrt zurück. 

Ich weiß nicht einmal, warum sich die Seuche nach einem Jahr des herben Wütens so plötzlich verflüchtigte. Nun starre ich hilflos in den Schnee, der in diesem Winter so üppig fiel, wo er doch im letzten zur Gänze wegblieb, und überdenke meine Möglichkeiten. Die wenige Medizin, die wir haben, hat Agnes der Natur entnommen. Doch sie vermag nur zu lindern. Das einzige, was ich an Hilfsmitteln habe, ist das Laboratorium und das Einhorn. Zwar bin ich ein Medicus, doch fehlt mir das Wissen des Alchemisten Wulf von Eichen, um aus dem Horn die Universalmedicin zu präparieren.

Nicht einmal bezahlen konnte ich den Alchemisten. Ein Berg goldener Sovereigns, die Mitgift meiner Frau, und der Ring meiner Ehe, der aus dreien davon gefertigt, liegen vor mir. Der goldene Seelenstein, den ich einst am Fuße des Harzes fand und auf dem Eheringe fassen ließ, scheint mich nun zu verhöhnen. 

Du schufst den Himmel und die Erde … 

Mich dünkt, ich sollte den Reichtum über die Erde an dich zurückgeben, bekäme ich dafür Hilfe für die guten Menschen hier. 

Chuonradus von Bartholdi

Das letzte der Dokumente, ein amtliches Dokument aus dem Jahre 1586, das er nur in Kopie besaß, hatte er wie alle anderen so oft gelesen, dass er jedes Wort auswendig kannte. Der Inhalt dieser alten Urkunde war ein Fluch für ihn. Es handelte sich um eine Besitzurkunde mit ungewöhnlich weitreichenden Rechten an jenem Grundstück, auf dem er den Ring gefunden hatte. Der damalige Fürst war so weit gegangen, sogar auf sein Schatzregal zu verzichten. Mertens hatte es kaum glauben können, als ihm ein befreundeter Jurist bestätigte, dass die Rechte aus diesem Dokument noch immer bestanden. Hätte er den Ring nur ein paar hundert Meter weiter gefunden, dann würde er dem Land Niedersachsen gehören und er als Professor für historische Landesforschung in Göttingen hätte ihn auswerten und hernach in einem Museum ausstellen können. Doch auf dieser Parzelle galt die Vormachtstellung des Staats nicht. Das Recht dieses Waldes war ein Relikt des ausgehenden Mittelalters. Er konnte nur hoffen, dass sein Freund, der Jurist, Glück hatte und zu den Eigentümerinnen durchdrang. Wenn sie die Genehmigung verweigerten, würde er den Ring an sie übergeben. Das gebot sein unumstößliches Moralgefühl.

Nach einem kurzen Klopfen flog die Tür zu seinem Büro auf und sein Ärger vergrößerte sich abermals. Sein Assistent war fraglos fähig … doch er konnte den Mann einfach nicht ausstehen.


~ KAPITEL 3 ~

Isa reckte sich und hangelte nach dem Schneebesen. Es polterte. Sie war gegen ein Rührgefäß gestoßen, das mit Getöse ins Spülbecken krachte und dabei seinen buttrigen Inhalt unter anderem über ihre Bluse und Hose verteilte. Innerlich fluchend griff sie nach dem Telefon, das sie zwischen Schulter und Wange festgeklemmt hatte. Sie warf einen hektischen Blick zur Küchentür hinaus. Wo waren Anna und Christian? Unwillig widmete sie sich wieder ihrem Gesprächspartner.

»Hören Sie, ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber derartige Entscheidungen fälle ich nicht so auf die Schnelle und schon gar nicht Freitagabend um acht Uhr. Es wäre mir lieber, wenn Sie sich an meinen Anwalt wenden würden …« Notdürftig versuchte Isa das Chaos in ihrer Küche zu beseitigen. »Wen? Ich kennen keinen Mertens und nein, ich möchte ihn nicht anrufen … wenden Sie sich an Herrn Dr. Ehlers …« Es fiel Isa zunehmend schwer, höflich zu bleiben. Verdammt! Sie hatte sich auf einen ruhigen Abend gefreut. Dann hatte ihre Schwester urplötzlich vor der Tür gestanden und Christians Blick, als er Anna sah, hatte Bände gesprochen. Wieder linste Isa durch die offene Tür. Wo zum Henker waren die beiden abgeblieben? Die salbungsvolle Stimme an ihrem Ohr machte sie wahnsinnig. »Nein, es reicht jetzt! Ich möchte mich weder mit Ihnen, noch mit Ihrem Freund über den Wald unterhalten. Wenden Sie sich an meinen Anwalt Dr. Ehlers. Und nun muss ich das Gespräch beenden. Tut mir leid.«

Sie unterbrach die Verbindung, legte das Gerät zur Seite und betrat das Wohnzimmer, wo ihr Christian mit versteinerten Gesichtszügen entgegenkam.

»Was ist? Wo ist Anna?« Isa wollte schon in den Flur, wo sie Anna vermutete, doch Christian griff nach ihren Armen und drehte sie zu sich herum.

»Sie ist weg.«

»W… weg? Wieso?«

Er ließ ein Seufzen hören und strich ihr über die Wange.

»Schatz, reg dich bitte nicht auf, aber ich muss dir sagen, deine Schwester hat sich einfach unmöglich aufgeführt.«

Seine Nähe ließ ihre Mitte kribbeln, doch im Moment hätte sie sich gewünscht, sich bewegen zu können. Sie wollte Anna nachlaufen.

»Aber was ist denn passiert?«

Er zog sie an sich. Isa konnte seinen Ärger deutlich spüren. Seine Umarmung war eine Nuance zu fest.

»Kaum warst du in der Küche, hat sie versucht mich anzumachen.«

Isa verblüffte nicht nur die Information selbst, sondern auch seine rüde Wortwahl. »Sie … sie hat was?«

»Deine Schwester hat irgendein Problem mit Männern, oder?«

Sprachlos sah Isa in seine eisblauen Augen und dachte an Annas Streit mit Stefan, der Grund, warum sie zu ihr gekommen war. Schwelende Eifersucht erfasste sie.


~ KAPITEL 4 ~

Mertens antwortete seinem aufgebrachten Assistenten in ruhigem Ton. »Sie kennen doch die rechtliche Situation. Der Waldeigentümer springt nicht an. Ich muss den Ring zurückgeben.«

»Dann lassen Sie mich mit dem Eigentümer reden! Wer ist es?«

Mertens schüttelte den Kopf. »Ich kann nur mit diesem Anwalt verhandeln. Und der lässt sich auf gar nichts ein.«

»Scheiße!« Mertens Kollege tigerte sichtlich aufgebracht hin und her, um sich dann mit einer heftigen Bewegung umzudrehen. »Weiß der Eigentümer von dem Ring?«

»Nein, bisher nicht, aber …«

»Und wenn Sie den Ring nicht auf der Parzelle, sondern in diesem Stollen gefunden hätten, von dem ich Ihnen erzählte?«

Mertens stierte seinen Assistenten schulmeisterlich an. »Was soll das nützen? Der Ring ist doch nur ein Hinweis. Wir suchen das Gold, das sich dort befindet, wo der Ring war. Wenn es das Gold wirklich gibt, befindet es sich auf der Parzelle. Und da dürfen wir nicht graben.«

»Professor«, begann er noch einmal in drängendem Ton. »Der Entwässerungsstollen liegt doch zum größten Teil auf dem Gebiet der Staatsforst, ein kleiner Teil zieht sich aber in den Bereich der Waldparzelle. Wir könnten auch mit dem Gold tricksen. Im Moment sieht es da durch den Sturmschaden so chaotisch aus … wer weiß schon, was eine Grabungsstelle oder ein Wurzelloch ist. Wenn wir etwas finden, dann stammt es halt aus dem Stollen! Ich beschwöre Sie, sagen Sie, sie hätten den Ring im Stollen gefunden. Mit dem Ring bekämen wir eine Grabungslizenz und die nötigen Mittel. Denken Sie an das Gold … es zu finden wäre eine Sensation!«

Das wäre es fraglos. Bartholdis Gold. Mertens Blick fiel auf den Ring. Wider besseres Wissen ließ er sich die Worte seines Assistenten durch den Kopf gehen. Sie kamen aber auch gar zu verführerisch daher.

»Eine Sensation, die diesem Institut und vor allem Ihrer Karriere gut anstehen würde. Sehen Sie sich den Stollen doch wenigstens mal an.«

Die lockenden Worte erreichten Mertens. Er könnte die restliche Zeit bis zu seiner Emeritierung damit verbringen, ein Buch über das Gold des Bartholdi zu schreiben … Nein! Es war einfach nicht recht.

»Ich kann ein Fundstück nicht mit einem falschen Fundort deklarieren. Das würde allem entgegenstehen, was ich bin und an was ich glaube. Aber ich werde gleich morgen in den Harz aufbrechen und mir den Stollen mal ansehen. Danach gebe ich den Ring zurück. Sie haben die GPS-Daten dieses Stollens?«

»Ja, natürlich.« Sein Assistent übergab ihm die Koordinaten. Das Lächeln seines Assistenten erinnerte ihn an eine Bartagame beim Anblick einer leckeren Schabe.


~ KAPITEL 5 ~

Mertens Nacken juckte. Er rieb sich das Genick, obwohl er wusste, dass nicht die Haut das Problem war. Vor einigen Jahren hatte er eine Gürtelrose gehabt. Es war genau dieser Nervenstrang, der sich immer dann schmerzhaft meldete, wenn er in Stress geriet. Einen uralten, vergessenen Stollen zu untersuchen, war nicht ungefährlich. Hinter ihm im Wald knackte ein Ast. Mertens sah sich um, konnte aber nichts entdecken. Warum fühlte er sich heute so unwohl? Normalerweise liebte er es, durch die Harzwälder zu streifen.

Seine Hand ruhte auf seiner Jacke. Der Ring befand sich in der Innentasche. Er hatte es nicht gewagt, das wertvolle Kleinod im Safe des Hotels zu lassen, was ihm sein Assistent so dringend geraten hatte. Missmutig gestand er sich ein, dass sein Assistent gute Arbeit geleistet hatte. Der Mann hatte die Gegend mithilfe von Kartierungen alter Schürfstellen durchstreift und tatsächlich diesen Entwässerungstollen gefunden. Möglicherweise gehörte er ja sogar zu der alten Schürfstelle auf der Waldparzelle. Dass mit dem Waldbesitz auch die Rechte an einer Schürfstelle verbunden waren, wunderte ihn nicht. Schließlich sollte der Besitzer dieses Waldes in ganz besonderer Weise begünstigt werden.

Vor ihm tauchte ein Hang aus losem Geröll auf. Mertens musste sich darauf konzentrieren, wo er seinen Fuß hinsetzte. Endlich erreichte er das schmale Plateau. War er der Waldparzelle wirklich so nah? Er sah sich um. Verkrüppelte Birken hielten sich wacker in schmalen Steinritzen fest. Die Steine rings um die dunkle Öffnung herum waren derart von Moos überzogen, dass der steinerne Schlund für den unbedarften Besucher auch eine natürliche Höhle hätte sein können. Vor dem Eingang drängten sich Brennnesseln. Das dünne Rinnsal, das aus dem alten Stollen quoll, netzte die Pflanzen, deren dunkel verfärbte, zum Teil eingerollte Blätter zeigten, dass das Stollenwasser nicht nur Gutes beinhaltete.

Das Jucken verstärkte sich. Der nicht mehr genutzte, nur etwa hüfthohe Entwässerungsstollen wirkte alles andere als vertrauenerweckend. Rostige Fragmente wiesen darauf hin, dass der Stolleneingang einst mit einem, der im Harz üblichen Schutzgitter versehen war. Allerdings war das Gitter nirgends zu sehen.

Er zog eine kleine, aber starke LED-Taschenlampe hervor und bückte sich unter dem steinernen Eingangsgewölbe hindurch. Gerade als die Dunkelheit des Stollens ihn aufgenommen hatte, hörte er das Klackern von Steinen. Er sah sich um. Doch da er vor dem Stollen nichts entdecken konnte, begann er tiefer hineinzukriechen. Es wurde dunkel und kalt. Die feuchte Luft roch mineralisch. Unbehauene Steinbrocken tauchten vor ihm auf. Er warf einen prüfenden Blick auf das Deckengewölbe. Im Schein seiner Taschenlampe sah er an einigen Stellen dunkle Löcher klaffen. Gleich darauf wurde es wieder ein paar Grad kälter. Vorsichtig quetschte er sich über einen Wall aus Steinbrocken, die aus Wänden und Decke gefallen waren. 

Kalter Modergeruch kündigte einen Vertikalstollen an. Der Wasserlösungsstollen war nicht so lang, wie sein Assistent angegeben hatte. Reichte er wirklich bis zur Waldparzelle? Er bezweifelte es. Vorsichtig näherte er sich dem in die Tiefe führenden Stollen. Seine Sinne waren so geschärft, dass er jedes Steinchen mit solcher Klarheit sah, als betrachte er es durch ein Mikroskop. Er rutschte auf den Schacht zu. Erst hatte er die dumpfen Schläge gar nicht richtig wahrgenommen, doch nun drehte er sich verwundert um.

Pock, Pock, Pock …

Ein bedrohliches Rumpeln, als würde jemand mit aller Kraft gegen die Stempel hämmern, die den Stollen sicherten, ließ ihn erstarren. Er spürte das Beben des maroden Stollens unter seinen Knien. Die Erkenntnis der nahenden Katastrophe traf ihn schnell und hart. Das war das Ende … sein Ende. Sein Herz begann wie ein Dampfhammer zu arbeiten und der Angstschweiß brach ihm aus. So schnell er konnte stolperte er Richtung Stolleneingang zurück, wissend, dass er es nicht mehr schaffen würde. Während er sich das Schienbein schmerzhaft an einem Felsbrocken stieß, brannte ihm nur eine Frage hinter der Stirn: Warum?

Das Beben verstärkte sich, kam näher. Ohrenbetäubender Lärm umgab ihn. Er hörte Holz bersten und Steine fallen. Staub nahm ihm jegliche Sicht. Er drückte sich Schutz suchend an die Stollenwand. Neben ihm nahm er eine Einbuchtung im Stollen wahr. Erstaunt erkannte er, dass sie aus Lehm und nicht aus Stein bestand. In wirrer Panik begann er sich seitlich in den Lehm zu graben, um den herabfallenden Steinbrocken zu entkommen. Endlich ließ das Getöse nach. Panik erfüllte ihn, als er feststellte, dass er sich in einem engen Zwischenraum befand. Die Hand mit der Taschenlampe steckte fest, die andere krallte sich in seine Jackentasche. Mühsam zog er den Ring aus der Tasche und stülpte ihn über seinen kleinen Finger. Während eine neue Salve kleinere und größere Steine neben ihm herniederprasselte, hörte er sich selbst hysterisch lachen.


~ KAPITEL 6 ~

Polizeikommissar Hans Schönert zog den schweißgetränkten Kragen seiner Uniform auseinander. Dass es draußen über dreißig Grad warm war, war für ihn kein Grund, sich nicht mit einem frischen Becher heißem Kaffee einzudecken, den er nun in sein Büro in der Oberharzer Dienststelle trug. Das Fenster stand weit offen. Genüsslich schlürfte er den ersten, zu heißen Schluck des schwarzen Gebräus und sah zufrieden aus dem Fenster in den angrenzenden Wald. Die Hitze ließ den Asphalt des Parkplatzes flirren. Grillen zirpten. Es duftete nach Heu. Er liebte den Harz. Gerade als er seinen Becher erneut anhob, klingelte das Telefon. Schönert stellte seinen Becher ab und nahm den Hörer ab. Für einen Moment klärte sich seine Miene auf.

»Hallo Herr Wegener! Was kann ich für Sie tun?«

Er schätzte den immer freundlichen Kollegen aus der Goslarer Polizeiinspektion, doch dann wurde sein Blick leicht verdrießlich.

»Ein Professor? Hier oben? Aber hier verschwindet doch keiner einfach so.« Diese Aussage war mehr Hoffnung als Fakt, denn im Sommer mehrten sich regelmäßig Vermisstenanzeigen im Harz. Obwohl der alte Harzgau nur hundert Kilometer lang und rund fünfzig Kilometer breit war, verliefen sich immer wieder Touristen auf dem Sattel des Mittelgebirges, das deswegen oft als tückisch und düster verunglimpft wurde. Für jemanden wie Hans Schönert, der seine Freizeit regelmäßig in der Natur des Harzes verbrachte, war es kaum vorstellbar, dass man sich hier verirren und zu Tode kommen konnte. Doch auch wenn er die Natur liebte, bei diesen Temperaturen mit einer Hundertschaft im Wald herumzustreifen, um einen idiotischen Professor zu suchen, nervte ihn ungemein. Seufzend zog sich Schönert einen Bogen Papier heran und schnappte sich einen Kugelschreiber.

»So, dann legen Sie mal los. Wann und wo wurde der Mann zuletzt gesehen und von wem?«

Die Antwort veranlasste Schönert, den Kugelschreiber wieder fallen zu lassen.

»Was? Das ist ja Wochen her ... Und wie kommen die darauf, dass der Mann doch noch hier oben war, obwohl alle Welt dachte, er sei zurück nach Göttingen gefahren?«

Mit missmutigem Gesicht, nahm er den Kugelschreiber wieder in die Hand und hörte dem Kollegen aus Goslar aufmerksam zu. Das jungfräuliche weiße Blatt vor ihm blieb weiß, obwohl die Kugelschreiberspitze in erwartungsvollen kleinen Kreisen darüber schwebte. Seufzend legte er den Kuli endgültig weg, erhob sich und bewegte sich auf die Bürowand zu, soweit das wild geringelte Hörerkabel des altmodischen Telefons es zuließ. Unwillig warf er einen Blick auf die vergilbte Umgebungskarte, deren Rand mit Produkten warb, die es bereits seit zwei Jahrzehnten nicht mehr gab.

»Ja, ich erinnere mich, dass es da so einen Stollen gab … verdammt, das ist mitten im Wald.« Nach einem weiteren herzhaften Seufzer antwortete er: »Ja gut, aber bevor ich die Suchmannschaft anrücken lasse, fahre ich erstmal selbst hin und schaue mich um. Doch selbst wenn er dort war, ob man nach dieser Zeit noch eine Spur findet, bezweifele ich ...«


~ KAPITEL 7 ~

Der Himmel hatte die Farbe von angelaufenem Zinn angenommen, dennoch war es unsagbar warm. Der bärtige Mann mied den fragenden Blick von Schönert und stokelte stattdessen mit einer Stange in dem aufgeworfenen Boden herum. Das Ganze wirkte eher hilflos als professionell. Dessen ungeachtet übte sich Hans Schönert in Geduld. Leidlich interessiert beobachtete er zwei weitere Männer und eine Frau, die über eine schmale, erdgefüllte Spalte zwischen den Felsen herunter kletterten. Sie wechselten ein paar Worte mit dem Bärtigen. Alle drei bedachten Schönert mit scheelen Blicken. Das konnte nichts Gutes bedeuteten, dachte Schönert. Eigentlich brauchte Schönert all diese Doktoren und sonstigen klugen Leute hier nicht, um festzustellen, dass der Vermisste vermisst blieb. Der alte Stollen war eingestürzt. Basta. Wenn der Kerl da drin gewesen war, würde er dort auch bleiben. Wieso krabbelten diese verdammten Touristen in jedes offene Erdloch, das sie fanden? Im Alltag schnallten sie sich ordentlich im Auto an, bappten sich eine Unzahl von Rauchmeldern an die Zimmerdecken, setzten brav ihre albernen Fahrradhelme auf und schlossen ihre Haustüren sogar ab, wenn sie nur zur Mülltonne gingen. All dieses Sicherheitsdenken schien sich in Luft aufzulösen, sobald diese Leute ihren Urlaub antraten. Dann machten sie plötzlich Bungee-Jumping und robbten in einsturzgefährdeten, uralten Stollen herum. 
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